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G E S E L L S C H A F T
F r a u e n

DIE BOMBE VON NEBENAN
Sie tragen Blümchenrock und Kampfstiefel, sie wollen wild und feminin sein, freizügig und egoistisch; sie nen-
nen sich Mädchen, Girlies oder Babes – eine neue Generation von jungen Frauen kämpft für einen neuen Femi-
nismus und lebt ihre eigene Vorstellung von Weiblichkeit: viel Sex, viel Spaß und kein verbissener Männerhaß.
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eulich in Texas sind sie sogarLau-
ren Hutton aufgefallen. SiehabeN da einige „ziemlichaußergewöhn

liche junge Frauen“ gesehen, erzäh
Hutton, 50, dieetwas von der Sache ve
steht. Die Amerikanerin istseit 25Jah-
ren ein Topmodel.

Stark undschlau seien die Mädels g
wesen unddabei sehr feminin: „viel wil-
des Haar,wildes Make-up, leuchtend
Farben – undwundervolle Unterwä-
sche“.Lauren Hutton warbeeindruckt.
Girl-Idol Love
Aussehen wie Lolita, zutreten wie Bruce Le
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Etwas ist anders.Erst waren es nu
ein paarzerschlisseneKleider, dann gab
es auf einmal dieZöpfe, diegestrickten
Kniestrümpfe und die klobigenPumps.

Schulmädchen-Look hieß das – u
mit dem Begriff schien dasPhänomen
eingeordnet und abgehakt zu sein. E
neuer Modetrend, wie injeder Saison.

Aber dann wurden die Zöpfeaufge-
flochten und die Pumps gegen Kamp
stiefel eingetauscht, und bald gab es i
mer mehr davon. Und wer die Mädch
Pop-Babe Cherry
„Stöckelschuhe am liebsten im Bett“
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in den Minis immer
noch für harmlose
Schulmädchen hielt
wer kurze Kleider als
Ausdruck von Un-
schuld mißverstand
der bekam vielleicht
einen Schienbeintrit
und lernte es auf di
harteArt: Es gibt eine
neue Generation vo
jungenFrauen. Sie se
hen aus wie Lolitas
und sie treten zu wi
BruceLee.

Es ist die Generati
on der Mädchen, e
sind die Postfemini
stinnen in der Popkul
tur. „Ich stehenicht je-
den Morgen auf und
danke der Frauenbe
wegung für alles, wa
sie mir ermöglicht
hat“, sagt die Münch
ner Regiestudentin Jo
hanna Adorja´n, 23
(siehe Interview Seit
111), „ich danke ja
auch nicht jeden Tag
dem Erfinder deselek-
trischen Lichts.“

Schon sind sie ei
gesellschaftliches wi
politischesPhänomen
in Amerika wie in
Deutschland. Sie ha
ben ihre eigenen Ma
gazine (in Amerika
Sassy, in Deutschland
Fanzines wie Planet
Pussy), sie lesenübersichselbst in Titel-
geschichten vonTempo oder Village
Voice; die Verlage liefernBücher mit
Handlungsanweisungen („Sei e
Biest“, „GuteMädchen kommen in de
Himmel, böseüberall hin“); die Mäd-
chenhabenihre eigene Musik, ihreeige-
nen Stars. Und jetztwird auch ihr Lieb-
lingscomic „Tank Girl“ verfilmt.

Ihre Kleidung ist eineMischung aus
Grunge, Punk, Hip Hop undSchulmäd-
chen-Stil: „Girliewear“ heißt sie; das
Wort bezeichnet weniger eineMode als
eine Haltung dazu: „Stöckelschuhe“
sagt die SängerinNeneh Cherry („7 Se
conds“), einer der Girlie-Stars, „Stök-
kelschuhe trage ich am liebsten
Bett.“

Feminin und selbstbewußt,einfühl-
sam und egoistisch –falls dasnoch Wi-
dersprüche sind,dann haben dieMäd-
chen damit zu leben gelernt: Äußerli
sind sie „good girls“, innerlich „bad
girls“.

Nochhaben diejungenFrauen keinen
griffigen Namen gefunden,nichts was so
plakativ wie „Slacker“ oder „Raver“
klänge. Sie nennen sich Girlies oder
Babes, und sie haben dieabschätzigen
Wörter derHerrenmagazin-Gesellscha



Vorbild Tank Girl
Kein Kosmetikkoffer
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Mädchen-Video „Crazy“ von Aerosmith
Klauen, albern, Jungs aufreißen
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zu ihren Kampfnamen gemacht, so w
die Punks sich in den Siebzigern als
Menschenmüll bezeichneten und dam
in die Offensive gingen.

Den Feminismuskennt die Generati
on der 15- bis 25jährigen nurnoch aus
der Sozialkundestunde. Ein bißch
verbissen sei Alice Schwarzer, finde
sie, und sienehmen es alsselbstver-
ständlich, was ihreMütter für sie er-
kämpft haben.

Forderungen nachgleichemLohn für
gleiche Arbeit, einem freizügigen Ab-
treibungsrecht undgleichen Aufstiegs
chancen gehören für die Mädchennicht
zu den Prioritäten; die Errungenscha
ten des Feminismus setzen sie als E
stenzminimum voraus.

Logisch, daß dieMädchen bei Frau
enrechtlerinnen aufSkepsis undWider-
spruchstoßen. DiejungenFrauenwoll-
ten zwar „den Gewinn einstreichen
aber siewollen sich nicht für die politi-
sche Bewegung aus demFenster hän
gen“, kritisiert die amerikanischeAuto-
rin Susan Faludi („Backlash“): „Ich ha
te das für totalegoistisch.“

Was das Beste sei, das sie von ih
Mutter gelernt habe,wurde dasGirlie-
Model Kate Moss kürzlich gefragt
„Mich nicht von Männern wie einStück
Scheißebehandeln zulassen“,antworte-
te sie, „und seitmeine Mutter mir das
gesagthat, hat esauch funktioniert.“

Die Töchter der Emanzipation ne
nen sich „Mädchen“,weil die Fraunach
Wille und Vorstellung des Feminismu
mit so viel Ideologie befrachtetwurde,
daß der Begriffkeinen Spaßmehr ver-
hieß. Auch mitjenen Karriereweibern
die nach Ansicht derAutorin Camille
Paglia „denAktenkoffer alsultimatives
Ziel modernerWeiblichkeit“ begreifen,
haben dieGirlies nichts imSinn.

Nein, Emmas Töchtersind anders.
„Get fit, get rich, getlaid“ (sinngemäß
etwa: machdich stark, werdereich und
hol dir einenMann ins
Bett) verkündet Ma-
donna. Und Cindi
Lauper, ihrer Zeit um
ein paar Lieder vor-
aus, sang1983: „Girls
just wanna have fun“
Spaß haben heißt frei
sein, Sex haben und
Männer als nützliche
Komparsen inseigene
Lebenintegrieren.

Mädchen leiden
nicht an dem Unter-
schied der Geschlech
ter – sie feiern und ge
nießen ihn. DieChica-
goer Sängerin Liz
Phair singt Lieder, die
fast immer nur vom
Sex handeln. „Ichfik-
ke dich, bis dein
Schwanz blau wird“,
singt sie, oder: „Du kannstmich von
hinten nehmen. Dannkönnen wir vö-
geln unddabei Fernsehen gucken.“

Weniger drastisch in der Formulie
rung, aber ähnlich war die Aussag
„Weil ich ein Mädchen bin“ vonLuci-
lectric, die, wie Bernadette Hengst vo
der Hamburger Band „Die Braut ha
ins Auge“, die braveredeutsche Varian
te ist. Mädchen, so dasFazit derdeut-



Postfeministin Phair
„Dabei Fernsehen“
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Schauspielerin Thurman
Kokettes, unberechenbares Mega-Babe
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Mädchen-Buch „Wild Girls Club“
„Der hat genau meine Größe“
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schen Liedermacherinnen, schrecken
auch vorsexueller Belästigung nicht zu
rück. „Lauf los und hol dir das, was du d
erträumthast“, heißt ein Text von „Die
Braut haut ins Auge“,„lauf los und,
peng,wird allesanders sein.“

Anka Radakovich, Starkolumnistin
der New Yorker Illustrierten Details,
zieht inihren wüsten, imBestseller „Wild
Girls Club“ gesammeltenKolumnen
über Männer- undFrauensexher. Sie be-
schreibt das Verhältnis vonMännern zu
ihrer Männlichkeit („Jedesmal, wenn ic
mit einemMann an demBlumengeschäf
in meinem Viertel vorbeigehe,zeigt er
auf den enormen Kaktus imSchaufenste
und sagt:,Der hat genau meineGrö-
ße‘“); und sie hütetsichdavor, einen Jun
gen in seinerWohnung zu besuchen
„Männer haltenihre Junggesellenbud
für so eine ArtMini-Playboy-Villa.Frau-
en dagegen halten sie für dasVergewalti-
gungshauptquartier.“

Männerwären entsetzt,schreibtRada-
kovich, wenn sie Mädchengespräche
lauschen könnten: „Sie würden sich
wahrscheinlich für die ganzeGattung
schämen.“

Nadja Auermann, 23,zierte bis jetzt
die Cover vonVogue, Harper’s Bazaar
und rund hundert anderenModemagazi-
nen. „Sie ist einkönigliches Biest“, sag
Karl Lagerfeld und bringt damit da
Image der Berlinerin auf denPunkt. Au-
ermann verkörpert einganz anderes
Weiblichkeitsideal alsihreeinfältige Kol-
legin ClaudiaSchiffer. Auermannwirkt
wie einegefährlicheGroßstadt-Amazo
ne. Die Zeitbombe von nebenan.
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Es ist harte Arbeit, einprofes-
sionellesGirlie zu sein: Dasdeut-
sche Model mit den wasserstoff-
blondenHaarenwird in stunden-
langen Sitzungen so geschmin
als hätte sieeilig etwas Make-up
ins Gesicht gemalt.Echte Mäd-
chen besitzen keine Kosmeti
koffer; sie kommen mit Lippen-
stift, Wimperntusche undKajal-
stift aus. Fünf Minuten vor dem
Spiegelhalten sie für ausreichen
– Männerverschwenden mit dem
Rasieren auchnicht mehr Zeit.

Manchem mag es so vorkom
men, als hätte einWerbetexter
sich das ganze Phänomenbeim
Rasieren ausgedacht – umneue
Stiefel, Miniröcke undjede Men-
ge Schallplatten zuverkaufen.

Mancher mag einwenden, da
er auch Mädchenkenne, dieganz
anders seien, braver, bieder
und strebsamer. Doch das w
damals auch nichtanders, als re
bellische Studenten, bekiffte
Hippies oder durchgedreht
Punks das Image ihrer Generat
nen bestimmten,obwohl sie nie-
mals in der Mehrheit waren
Und daß sicheine neue Bewe-
gung gutvermarkten läßt, das war auc
schonimmer so.

Natürlich wollen dieMädchengleich-
berechtigt sein;einen Jobhaben, Geld
verdienen. Aber müssen sie auch d
Waschmaschine anschließen, obw
das überhaupt keinenSpaß macht? Au
toreifen wechseln? Siehalten das fü
Männerarbeit, wasungefähr dasselb
heißt wie „Drecksarbeit“.Wenn sie die
Jungs die Koffertragen lassen, heißt da
noch lange nicht, daß sie auchHemden
bügeln.
l

„Der Feminismus hat sehrviel für uns
Frauen getan, aber er hat unsgleichzei-
tig nur in eine Richtung gedrängt“,sagt
Pop-SängerinNeneh Cherry, „weg da
von, Mutter zusein,sich sexy zufühlen
oder sich auch manchmal nur wie ein
Schlampe zubenehmen.“ Dabeimache
es dochgelegentlich ziemlichviel Spaß,
sich wie eine Schlampe zubenehmen
Inzwischen, soCherry, können Fraue
breitbeinig wie ein Kerl dasitzen un
„zur selbenZeit immer noch eine Lady
sein“.

„Mit jungen Mädchen zu reden ist wi
in die Sonne zu schauen“,behaupten die
amerikanischenAutorinnenCarol Gilli-
gan und Lyn MikelBrown, die das Er
wachsenwerden von Mädchenwissen-
schaftlichuntersuchthaben. Sieapplau-
dieren der neuenGeneration, die ihrem
inneren Kind nicht zumutet vernünftig
und erwachsen zuwerden.Denn dieses
Mädchen sei schließlich das wahre
Selbst.

In dem Video „Bull in the Heather“
der New Yorker Avantgarde-Band S
nic Youth fesselt einMädchen, dasaus-
sieht wie TennesseeWilliams’ „ Baby
Doll“, einen Jungen, kommandiert ih
herum undzwingt denBurschenschließ-
lich, ihr die Fußnägel zu lackieren.

„Es lohnt sich nicht, ein Junge zu
sein“, heißtalso dasMotto, ausgegebe
etwa in der Mädchen-Spezialausga
von Jetzt, der Jugendbeilage derSüd-
deutschenZeitung. Denn Jungs müsse
dübeln und Autos reparieren undselbst-
verständlich auch noch den Abwas
machen.Jungs sind dasGegenstück zu
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Girlie-Sängerinnen sind
genauso hart, formulieren

aber etwas netter
Mädchen:äußerlich „badguys“, inner-
lich „goodguys“.

Mädchen gab esschon immer, denn
Mädchensein ist vor allemeine Frage
der Haltung:Sex, Selbstbewußtsein un
Eigenständigkeitmußte man auch in
den dreißigerJahrenmitbringen, als die
„Jazz Babes“ Hollywood unsiche
machten. Diejunge BarbaraStanwyck
etwa schlug sich in „Baby Face“ von
ganzuntennachganzobendurch – und
verlor dabeivielleicht ihre Unschuld, ih-
re Würde aberniemals.

Auch die SchauspielerinnenJean
Harlow und JoanCrawford bautenihre
Karriere auf dem Babe-Image, das d
englische Publizistin Julie Burchill s
beschreibt: „Sie rauchte auf derStraße,
kam spät nachHause undfühlte sich
eher zur dunklen Seite des Lebens
hingezogen.Aber sie schaffte es mi
einem Lächeln, daß ihralles vergeben
wurde.“

Auch Holly Golightly, die freie und
freizügigejungeFrau aus TrumanCapo-
tes „Frühstück beiTiffany“, war ein sol-
ches Mädchen. Winona Ryder, das
großäugige, selbstbewußte und un
hängigeMädchen, und Uma Thurman
das kokette, unberechenbareMega-
Babesind ihre Nachfolgerinnen im Hol
lywood der neunzigerJahre.
In der Popmusikgibt eseine Traditi-
on der Mädchen-Bands, die unter de
Begriff „Girlism“ geführt wird: Es gab
die Ronettes, dieRunaways und di
Shangri-Las mit ihrem Hit „Leader of
the Pack“. Zu Anfang der neunzig
Jahrewaren esdann die RiotGirls, lau-
ter zornige jungeFrauen, die inihren
-

Liedern Weiblichkeit umdefinierten:
durch aggressiveMusik, ruppige,ordi-
näre Texte,schlampigeKlamotten.

„Als ich jung war, war ich eineHure“,
schrie die „Hole“-Sängerin Courtney
Love; die Gruppe „SevenYear Bitch“
brüllte: „Ich will eine Knarre, ich will
sehen, wie du rennst.“ DieGirlie-Sän-
gerinnensind in der Sache zwargenauso
hart, aber sieformulieren es etwas ne
ter: „Ich nutze jedenMann aus, den ich
treffe“, singt Liz Phair, „ich komme
davon, fast jeden Tag, mitdem, was
die Mädchen Mordnennen.“

Selbst die Hard-Rock-Machos im
nach wie vor vonMännern beherrschte
Popgeschäftmachen inzwischen – zu
mindest vor den Kameras – denGirls
Platz: weil es demUmsatz nützt. So er
kannte zum Beispiel die Rockgruppe
Aerosmith, daß es an der Zeitsei, selbs
in den Hintergrund zu treten.Also tobt
seit letztemJahr dieSchauspielerin Ali-
cia Silverstone, mittlerweile längst selb
eine Girlie-Ikone, durch die Videos de
Hard-Rock-Band. Sie klaut einAuto,
flirtet und stiehlt dabei in einer Tank
stelle, albert mit ihrer bestenFreundin
und reißt sich dieJungsauf, die ihr ge-
fallen. Denanderenzeigt sie denerho-
benenMittelfinger.

Ergebnis des Dreieinhalb-Minute
Mädchenaufstandes: Aerosmith, Mit
der achtzigerJahre bankrott undzer-
stritten, verkauften ihrletztes Album
rund achtmillionenmal und gewannen
diesemHerbst diewichtigstenPreise des
MusiksendersMTV.

Am Endesind es die Girls selbst, d
sich amwenigstenverklären. AlsEmily
White, Autorin der New YorkerVillage
Voice, ein paar14jährigebefragte, wie
es denn sosei, ein Mädchen zu sein
zuckten die nur mit den Schulter
„Ziemlich langweilig“, antwortetensie.
Im Grunde bestünde es ausviel lauter
Musik, nichtgemachten Hausaufgabe
und der Hoffnung, später mal den Fü
rerschein zumachen.
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